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Gottesdienst am 2. Sonntag vor der Passionszeit (Sexagesimae),  

23.02.2025 Apostel-Kirche Hamburg-Harburg 

Begrüßung 

Herzlich willkommen zu diesem Gottesdienst in der Apostelgemeinde. 

Der Wochenspruch lautet: Heute, wenn ihr seine Stimme hören werdet, 

so verstockt eure Herzen nicht. (Hebräer 3,15) 

Liebe Gemeinde, das Ohr scheint Gottes Lieblingsorgan zu sein. Bereits im 

Mutterleib beginnt das Hören, etwa ab der 23. Woche. Und das Hören ist die 

letzte Sinneswahrnehmung, die dem sterbenden Menschen noch verbleibt. Die 

Wissenschaftler haben herausgefunden, dass der Mensch sogar nach Aussetzen 

des Herzschlags noch hören kann. Darum ist es wichtig, einander Gutes zu 

sagen bis zum Schluss, selbst, wenn ein Mensch nicht mehr reagiert oder im 

Koma liegt. 

Für werdende Mütter und Väter gilt der Rat, mit dem werdenden Kind bereits  

im Mutterleib viel zu reden. Nach der Geburt würde das Kind die Stimme seiner 

Eltern wiedererkennen, selbst die des Vaters. 

Gott spricht ebenfalls und fordert uns auf, kein verstocktes Herz zu haben, 

wenn er seine Stimme hören lässt. Das griechische Wort meint ein sklerotisches 

Herz, verhärtet, von Sklerose gezeichnet. Aber ich mag diese deutsche 

Übersetzung „verstocktes Herz“. Ich denke an die Körperhaltung eines 

Menschen, von dem wir sagen, dass er einen Stock verschluckt hätte. Solch ein 

Mensch ist steif, gehemmt und todernst. Er erwartet nichts Gutes. 

Wir hingegen dürfen gespannt und  geschmeidig auf Gottes Stimme hören, 

denn er meint es gut mit uns.  

So beginnen und feiern wir diesen Gottesdienst im Namen Gottes, des Vaters, 

des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen 

Predigt: Apostelgeschichte 16,9-15 

Kennzeichen geistlichen Lebens 

Die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit Euch allen. 

Amen. 

Liebe Gemeinde, 

was sind Kennzeichen einer christlichen Spiritualität? Was bedeutet es, 

geistlich, also im Geiste Jesu Christi zu leben?  

Wir hören heute Morgen als Predigttext eine wunderbare Geschichte, die 

davon erzählt, was es heißt, geistlich zu leben. 

Die Apostelgeschichte führt uns zurück an den Anfang christlichen Lebens in 

der Welt des römischen Imperiums. Und das ist eine Welt – anders als unsere 

und dann doch erstaunlich ähnlich. Eine Welt voller Völker, voller Kulte und 
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Kulturen, voller religiöser und spiritueller Gruppierungen, mit Arbeitssklaven 

und Menschen, die um ihre Würde streiten, mit Vertriebenen und 

Gestrandeten, eine Welt mit weltweitem Handel und Besatzungsarmeen, 

Kaufleuten und Migranten. Und in dieser Welt – so berichtet es Lukas in der 

Apostelgeschichte – trägt sich nun folgendes zu: (Lesung des Predigttextes: Apg 

16,9-13) 
8 Da zogen sie durch Mysien und kamen hinab nach Troas. 

9 Und Paulus sah eine Erscheinung bei Nacht: Ein Mann aus Mazedonien stand da 

und bat ihn: Komm herüber nach Mazedonien und hilf uns! 10 Als er aber die 

Erscheinung gesehen hatte, da suchten wir sogleich nach Mazedonien zu reisen, 

gewiss, dass uns Gott dahin berufen hatte, ihnen das Evangelium zu predigen. 

11 Da fuhren wir von Troas ab und kamen geradewegs nach Samothrake, am 

nächsten Tag nach Neapolis 12 und von da nach Philippi, das ist eine Stadt des 

ersten Bezirks von Mazedonien, eine römische Kolonie. Wir blieben aber einige Tage 

in dieser Stadt. 13 Am Sabbattag gingen wir hinaus vor das Stadttor an den Fluss, 

wo wir dachten, dass man zu beten pflegte, und wir setzten uns und redeten mit den 

Frauen, die dort zusammenkamen.  

 

Was heißt es, spirituell, geistlich zu leben? Welche Hinweise lassen sich in 

diesem Text finden? Beim ersten Hören ist man verwirrt wegen der vielen 

Ortsangaben. Eigentlich bräuchte man eine Landkarte… 

Es reicht erst einmal zu wissen, dass Paulus festsitzt in Kleinasien, er hat keinen 

Erfolg mit seiner Mission. Er träumt. Er hört den Ruf eines Menschen: „Komm 

herüber nach Mazedonien und hilf uns!“ Und dann setzt ihn dieses Traumbild 

tatsächlich in Bewegung, ihn und seine Begleiter. 

Geistlich zu leben heißt nicht nur, eine Überzeugung zu haben. Es bedeutet so 

viel mehr als ein Für-wahr-halten, dass es Gott gibt und Jesus; mehr als dass ich 

die 10 Gebote befürworte, in einer Gemeinde Mitglied bin. Überhaupt ist es 

nicht damit getan, anständig zu leben, sich nichts zu Schulden kommen lassen. 

Man kann ziemlich unlebendig in einer christlichen Blase leben, unter Leuten, 

die dieselbe Meinung haben. Dann fühlt man sich sicher, ist eingemauert in 

Richtigkeiten. Das Christentum ist aber keine Buchreligion. Es reicht auch nicht 

aus, sich einmal entschieden zu haben, getauft zu sein und das war’s dann für 

alle Zeiten!  

„Die der Geist Gottes treibt, die sind Gottes Kinder“ so heißt es bei Paulus im 

Brief an die Römer. Geistliches Leben ist nichts Statisches, kein Standpunkt, 

sondern ein Weg. Es geht um Bewegliches, Fließendes, Offenes, Lebendiges. 

Als junge Christen sagten wir in unserer Gemeinde: „Jesus ist die Antwort auf 

alle Fragen“. Und das stimmt, immer noch. Aber diese Überzeugung reicht 

nicht.  
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Bei einem Besuch in einer christlichen Buchhandlung in New York entdeckte ich 

einen Stempel – den ich mir dann auch kaufte - mit folgendem Satz: „Jesus ist 

the question to your answers“, „Jesus ist die Frage zu deinen Antworten“. Ich 

fand das ziemlich genial und habe häufig diesen Satz auf die Briefumschläge 

gemeindlicher Post gestempelt. Jesus ist auch die Frage, er hinterfragt unsere 

Antworten, die wir mit unserer Art zu leben gegeben haben.                                     

Leben wir geistlich und was ist geistliches Leben überhaupt? Dazu gibt es 

verschiedene Aspekte. Einer meiner Lehrer, Richard Rohr, sagt: „Lebe mit 

wenigstens einem Menschen zusammen, der anders ist als Du“. Demnach geht 

es nicht darum, sich in einer Umgebung von „guten“ Menschen einzurichten 

und wie in einer Blase zu leben.  

Unser Predigttext antwortet auf die Frage, was geistliches Leben ist, mit einer 

Geschichte. In dieser Geschichte lässt Paulus sich schicken zu Menschen, die 

ganz anders sind als er selbst. Dabei überwindet er Grenzen. Räumliche, 

kulturelle, religiöse. Grenzen zwischen Mann und Frau. Und alles beginnt mit 

einem Traum. Kleiner Tipp am Rande: Wer geistlich leben will, sollte auf 

ausreichend Schlaf achten, nicht nur, damit er überhaupt träumen kann.  

(Siehe Anmerkung am Ende *)  Paulus ist ein Hörender und  achtet auf seinen 

Traum. Er ändert daraufhin seine Pläne und unternimmt eine wahnsinnig 

schwierige Reise. Er riskiert sich. Das Risiko ist hoch. Er weiß nicht, was am 

Ende dabei herauskommt.  

Als er in Mazedonien ankommt, erwartet ihn niemand. Der Mann, den er im 

Traum gesehen hat, ist gar nicht da. Es gibt auch kein Empfangskomitee. Das 

Gegenteil ist der Fall. Aber Paulus denkt nicht: Hab mich wohl geirrt, Träume 

sind eben Schäume. Er zeigt sich nicht einmal enttäuscht. Der Traum hatte ihn 

veranlasst, seine Reisepläne zu ändern und jetzt, am neuen Ort angekommen, 

macht er das Beste daraus. Paulus geht zu religiös bewegten Menschen. Er 

weiß, dass sie sich an Wasserstellen finden lassen, besonders an Flüssen.  

Empfindsame und religiöse Menschen mit einem offenen Herzen fühlen sich 

intuitiv vom Wasser angezogen. Wasser ist der Urstoff des Lebens. Als Getränk 

innwendig notwendig. Als Mittel der Reinigung äußerlich immer wieder nötig.  

Als Fruchtwasser das Element, in dem unser Leben beginnt. Als Taufwasser ist 

es Sinnbild für Tod und Auferstehung und Ausdruck des Glaubens. Fluss und 

See sind Orte der Erholung und der Seelenfindung. 

Bei vielen Christen herrscht eine geradezu hysterische Angst vor esoterisch 

angehauchten Leuten. Da wird dann eine große Chance vertan. Denn die 

Überzeugung, dass es mehr gibt als unseren Augen sichtbar ist, dass es 

Wichtigeres gibt als Kaufen und Verkaufen, die Suche nach Sinn etc. ist schon 



4 
 

mal eine gute Vorbereitung, ein Anknüpfungspunkt für Gespräche über den 

christlichen Glauben.  

Nun, den Mann aus dem Traum findet Paulus dort am Fluss nicht, aber er wird 

ihn auch nicht vermissen, denn er begegnet einer Gruppe von Frauen. Der 

Apostel und seine Begleiter lassen sich darauf ein, auf Frauen, die in der 

damaligen Welt wenig Rechte und wenig Beachtung fanden. Männer hören 

Frauen zu, eigentlich ist das schon ein Wunder, auch heute noch… 

14 Und eine Frau mit Namen Lydia, eine Purpurhändlerin aus der Stadt Thyatira, 

eine Gottesfürchtige, hörte zu; der tat der Herr das Herz auf, sodass sie darauf 

achthatte, was von Paulus geredet wurde.  

15 Als sie aber mit ihrem Hause getauft war, bat sie uns und sprach: Wenn ihr 

anerkennt, dass ich an den Herrn glaube, so kommt in mein Haus und bleibt da. Und 

sie nötigte uns. 

Paulus findet offene Ohren bei religiös interessierten Menschen, dort kommt 

seine Botschaft von Jesus Christus an. Oft braucht es gar nicht mehr, als dass 

sich jemand dazusetzt, sich zuwendet und hört. Und dann geschieht das 

Wunder, indem Gott selbst dieser Frau das Herz auftut. Lydia findet zum 

Glauben, lässt sich taufen und mit ihr alle, die zu ihr gehören.  

Für die damalige, von Männern dominierte Welt, ist es erstaunlich, was da von 

einer Frau erzählt wird. Für die Evangelien ist es wiederum kein bisschen 

erstaunlich. Es sind ja Frauen, die bis zum Ende unter dem Kreuz ausharren, 

und es sind die Frauen die zu ersten Zeuginnen der Auferstehung werden.  

Lydia zeigt ein offenes, großes Herz.  

Im biblischen Verständnis ist das Herz nicht Sitz der Gefühle. In der biblischen 

Anthropologie, in der biblischen Auffassung vom Menschen, werden die 

Gefühle eher ein wenig tiefer im Leib verortet, sie sitzen in den 

Geschlechtsorganen, im Gedärm. Im Herzen kommen Verstand und Gefühl 

zusammen, dort entsteht der Wille des Menschen. Das Herz ist das 

Entscheidungszentrum. Wie schön, wenn Fühlen und Verstehen sich begegnen 

und eins werden. 

Lydia lädt nun Paulus und seine Gefährten in ihr Haus ein. Das ist kein 

Kaffeekränzchen. Luther übersetzt: „sie nötigte uns“ zu bleiben. Die Annahme 

dieser Einladung ist entscheidend dafür, ob Paulus es wirklich ernst meint mit 

der Akzeptanz ihres Glaubens und ihres Frauseins, denn ein Jude damaliger Zeit 

würde niemals Gast im Hause einer Frau sein, er würde gegen Reinheits- und 

Speisegebote verstoßen. Aber im Glauben an Jesus Christus sind diese Grenzen 

aufgehoben.  („Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven und Freie, 

nicht Mann und Frau, denn ihr alle seid einer in Christus Jesus“, Galater 3,28) 
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Liebe Gemeinde, Gastfreundschaft zu üben ist das älteste religiöse Gebot. Wir 

Menschen sind Gäste auf dieser Erde, Fremdlinge gar, aushäusig, heimatlos. 

Wir suchen bei einander Heimat auf Zeit.  

Von Jesus können wir lernen – etwas zugespitzt formuliert: Rede mit 

niemandem über Gott und den Glauben ohne, dass du mit ihm gegessen und 

getrunken hast. (siehe Lukas 19, Begegnung mit Zachäus)  

Glaubensgespräche sind keine akademischen Gespräche in sterilem Raum, sie 

sind nicht nur ein Meinungsaustausch. Der Evangelist Johannes berichtet, dass 

die erste Missionsstrategie darin bestand, bei einander einzukehren und 

miteinander zu wohnen, das Leben für eine Zeitlang zu teilen. Aus den 

Evangelien können wir eine Theologie der Gastfreundschaft entwickeln. Wir 

sind Gäste auf dieser Erde. Gott ist der große Gastgeber. Das ist das 

Gemeinsame fast aller Religionen. Das entscheidend Christliche liegt im 

geheimnisvollen Rollentausch: In Jesus kommt der große Schöpfer-Gott selber 

als Gast zu uns Menschen und bittet um Aufnahme. Teresa von Avila hat das 

zur Definition eines Christen gemacht: Ein Christ ist, wer für Jesus ein gutes 

Kopfkissen bietet, ihm ein Aufenthaltsrecht gewährt. 

Wenn wir einander gastfreundlich aufnehmen, gesellt sich Christus hinzu. Oft 

unbemerkt geschieht das Wunder, dass Christus selbst gegenwärtig wird. (So 

fordert Paulus die Christen auf „übt Gastfreundschaft“, Römer 12,13). 

Liebe Gemeinde, wie wäre es, wenn wir das gastfreundschaftliche Verhältnis  

nicht nur gegenüber Fremden an den Tag legten, sondern auch auf unsere 

Partnerschaft, unsere Eltern und Kinder ausdehnten? Wenn wir einander wie 

Gäste behandelten? Wir wären höflicher, behutsamer. Keiner wäre Eigentum 

des anderen. Wir würden nicht über einander verfügen wie über einen Besitz. 

Wir sind bei einander und mit einander zuhause auf Zeit, also lasst uns das 

Beste daraus machen! 

Zurück zu Lydia, sie war die erste Christin auf europäischem Boden.  

Sie war Familien-und Gesindevorstand, eine wohlhabende, reiche Frau, die mit 

Purpurstoffen, einem Luxusgut der damaligen Zeit, Handel trieb.  

Interessant: die meisten Christen waren arm, entwurzelt, einfache Leute – so 

berichtet Paulus von der Gemeinde in Korinth, aber die Jünger Jesu und die 

erste Gemeinde hätten ohne wohlhabende gastfreundliche Frauen nicht 

existieren können.  Unterschiedlich sind wir Christen. Ob arm oder reich, ob alt 

oder jung, wie auch immer unsere Berufe aussehen, entscheidend ist, ob wir 

uns von Gott gebrauchen lassen, dort, wo wir gerade sind. Sind wir gute 

Werkzeuge für Gott? Im geistlichen Leben kommt es nicht nur auf die 

Bewegung zwischen dem Gläubigen und Gott an, also die Wünsche und Bitten, 
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mit denen ich mich an Gott wende. Der Glaube an Gott gibt Sicherheit, 

vermittelt ein gutes Gefühl, in der gefährlichen Welt geborgen zu sein. So wie 

es einen gottlosen Egoismus gibt, der alles alleine ohne Gott schaffen und 

meistern will, gibt es aber auch einen Egoismus im Glauben an Gott. Ich 

benutze ihn für mein besseres Gefühl, für meine Interessen. Erlaubt mir, eine 

persönliche Erfahrung zu teilen, die mich bis heute sehr prägt. Als junger 

Mensch verspürte ich große Lust, Motorrad zu fahren. Als ich 18 war hatte 

einer meiner Freunde einen sehr schweren Motorradunfall. Ich hätte bei dieser 

Fahrt als Sozius hinten sitzen sollen, verzichtete aber darauf, weil es regnete. 

Der Schock über den Unfall saß tief und ich schob es auf, den 

Motorradführerschein zu machen. Dann kamen die Kinder zur Welt und meine 

Frau fand es zu gefährlich als Familienvater auf zwei Rädern herumzurasen.  

Mit Beginn der 40er Jahre wuchs der Wunsch wieder und ich meldete mich bei 

einer Ferien-Fahrschule an. Bei einer dieser Überlandfahrten auf der Autobahn 

fuhr ich hinter einem Lastwagen her. Es war März, es hatte leicht gefroren. Ich 

wollte nicht hinter dem Lastwagen herfahren und überlegte, ihn zu überholen. 

Unwillkürlich betete ich. „Lieber Gott, hilf mir zu überholen und beschütze 

mich“. Da hörte ich eine Stimme, so klar und laut, als ob jemand hinter mir 

säße: „Was habe ich mit deinem Motorradfahren zu tun?! Entweder du bleibst 

schön hinter dem Lastwagen oder du überholst und übernimmst 

Verantwortung. Entscheide und lass mich aus dem Spiel!“  Ich war total 

schockiert, über diese Botschaft und über diese klare Stimme, die ich mit 

meinen Ohren zu hören glaubte und die kein Gedankenspiel war. Diese 

Erfahrung hat sich mir eingebrannt und wenn immer ich Gott wieder bestürme 

mit meinen Bitten, versuche ich, zu unterscheiden, ob dies eine angemessene 

Bitte ist oder nicht.  

Ich will ein Fazit aus unserer Predigtgeschichte ziehen. Paulus war ein Hörender 

Mensch. Hören auf das, was Gott sagt, ist im geistlichen Leben alles 

entscheidend. Gott hat unzählige Weisen zu reden und er tut das 

ununterbrochen: durch Träume, durch Widerfahrnisse in Glück und Unglück, 

durch und in der Stille, durch Worte anderer Menschen, durch Begegnungen in 

der Natur etc…und - na klar - durch Worte aus der Bibel. Aber die Bibel selbst 

sagt, der Buchstabe tötet, aber der Geist macht lebendig. Es reicht also nicht, 

die Bibel zu zitieren. Vielmehr sollten wir uns die Worte der Heiligen Schrift, 

insbesondere die Evangelien, vertraut machen, damit sie uns ein Maßstab 

werden. Sie sind dann so etwas wie ein Hörgerät, mit dem wir Gottes Stimme 

in unserem täglichen Leben wahrnehmen und erkennen können.  

„Komm rüber und hilf uns“ – so hörte Paulus den Mann aus Mazedonien rufen 



7 
 

und nahm dies für Gottes Stimme. Jede und jeder von uns wird gebraucht, 

kann ein gutes Werkzeug sein. Mögen wir losgehen, wenn wir gerufen werden. 

Und der Friede Gottes, höher als unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und 

Sinne in Christus Jesus zum ewigen Leben. Amen 

Anmerkung: 

* Der Schlaf selbst ist ein Kennzeichen geistlichen Lebens. Die neueste Luther-

Bibel  (2017) übersetzt den zweiten Vers aus Psalm 127 leider immer noch 

falsch: „Es ist umsonst, dass ihr früh aufsteht und hernach lange sitzet und 

esset euer Brot mit Sorgen; denn seinen Freunden gibt er es im Schlaf.“  

Die Basis-Bibel übersetzt korrekt: „…seinen Freunden schenkt der Herr einen 

ruhigen Schlaf“. Es ist der Schlaf selbst das Geschenk! Paulus scheint trotz allen 

Missionseifers gut schlafen zu können. 
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